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Die Namen der handelnden Personen sind frei erfunden. Jegliche Ähnlichkeit mit lebenden oder toten Personen wäre rein zufällig.









Über die Autorin


Patricia Dietrich wurde 1958 in Schönebeck (Elbe) geboren. Heute lebt sie in einem Dorf unweit ihrer Geburtsstadt. Nach ihrer Berufstätigkeit in der Energiewirtschaft konnte sie endlich ihre Liebe zur Schreiberei ausweiten.


Am 27. Januar 2023 wurde ihr Debütroman „Der Irrtum oder Marlenes erster Auftrag“ veröffentlicht. Seither führt sie erfolgreich Lesungen durch.


Im zweiten Roman, „Die Überführung – Marlenes neuer Auftrag“ 2. Band wird die Geschichte der Protagonistin Marlene weitererzählt.


Patricia Dietrich begibt sich mit diesem Reiseroman auf neues Terrain. Sie erzählt drei ihrer eigenen Reiseerlebnisse.


„Meine abenteuerlichen Afrika-Reisen Lebendige Erinnerungen an unvergessliche Erlebnisse“









Vorwort


Liebe Leserinnen und liebe Leser,


die großen Abenteuer, die in Geschichtsbüchern oder Filmen verewigt werden, scheinen alle schon erlebt zu sein. Das heißt aber nicht, dass das Leben keine Abenteuer mehr zu bieten hat. Im Gegenteil, es gibt nach wie vor die alltäglichen Abenteuer, die oft übersehen werden: die plötzliche Hilfe eines Nachbarn, die Hilfe eines Passanten bei einer Autopanne oder das nette Wort eines völlig fremden Menschen.


Meine nun folgenden Reisebeschreibungen waren für mich wahre Abenteuer.


Fernreisen! Allein das Wort lässt meinen Blutdruck steigen. Ferne Länder und fremde Kulturen kennenlernen, anderes, ganz Ungewohntes mit den eigenen Augen sehen. Für eine gewisse Zeit dem Alltag entfliehen. Menschen in exotischen Traditionen bewundern, Tiere in ihrer natürlichen Umgebung beobachten, außergewöhnliche Gerüche und unbekannte Bräuche lernen, das sind Gründe für mein Fernweh, meine Augen für Neues zu öffnen.


Mit meinem treuesten Reisebegleiter, meinem Mann Peter, durfte ich die majestätischen Alpen Österreichs und die wuchtigen Dolomiten durchwandern. Wir durchquerten mit dem Wohnmobil das gemütliche Schweden und trafen in Irland auf singende Einwohner. Florierende Städte Amerikas inspirierten uns ebenso wie die Weiten Afrikas oder Südamerikas zu erkunden.


Für diesen Reiseroman wählte ich drei Afrikareisen aus. Begleiten Sie mich beim Versuch, den Kilimandscharo, den höchsten Berg Afrikas, in Tansania, zu besteigen. Lassen Sie sich auf einen Versuch ein, die Berggorillas in Ruanda hautnah erleben zu können und fiebern Sie mit mir auf meinem Trip allein durch Tansania mit.


Ich lade Sie ein, mich gedanklich auf jeder der einzelnen abenteuerlichen Reise zu begleiten und wünsche Ihnen eine besondere Zeit mit unvergesslichen Erlebnissen in der Ferne.


Dieser Roman schildert meine Erlebnisse völlig wertfrei. Unabhängig vom Leben in Afrika.









Er lud mich ein


KILIMANDSCHARO- KIBO - UHURU PEAK


DAS DACH AFRIKAS


Stellen Sie sich vor, Sie wachen im tropischen Regenwald auf. Wie ist er? Ist er hell oder dunkel? Ist er laut oder leise? Wie riecht er? Gibt es ausgetretene Pfade? Ich möchte Sie in den tropischen Regenwald des Kilimandscharo entführen, mit all seinen besonderen Bäumen und Pflanzen, den so fremden Geräuschen und exotischen Tieren, auf meine gefährliche, sogar lebensbedrohliche Wanderung.


Der tropische Regenwald, ein so tiefgrüner Wald, war meinem Mann Peter und mir aus Filmen und von Fotos bekannt.


Im Jahre 2012 wagten wir den Aufstieg zum höchsten Gipfel Afrikas, dem Kilimandscharo-Massiv, dem Kibo oder auf Swahili (der Landessprache in Tansania), dem Uhuru Peak, dem Gipfel der Freiheit. Ein schneebedeckter Berg mit einer Höhe von 5.895 Metern und dreißig Meter dicken Gletschern steht mitten in Afrika und gehört zu den Seven Summits dieser Erde (Die höchsten Berge jedes Kontinents).


Eine Herausforderung, durch alle Vegetationszonen des Kilimandscharo (Regenwald, Moorland, Steinwüste, Eis) in kürzester Zeit zu wandern, wartete auf mich. Begeben Sie sich mit mir auf ein waghalsiges Abenteuer, das Ihr Herz höherschlagen lässt.


Wandern war und ist unser Leben. Als sich endlich die Welt der richtig hohen Berge für uns öffnete, erkundeten wir zunächst die Alpen Österreichs. Später erklommen wir die Gipfel der Dolomiten und wanderten in Ecuador und in Nepal. Unsere Begeisterung für das Bergwandern wurde eine tiefe Leidenschaft. Im November 2011 überraschte mich Peter mit einem Wahnsinnsvorschlag. Dieses Vorhaben sollte für mehrere Monate mein Leben verändern und bis heute beeinflussen. Ohne meinen abenteuerlichen Mann Peter hätte ich mich niemals auf dieses Wagnis eingelassen.


Wie ist diese völlig verrückte Idee entstanden? Das erzähle ich Ihnen gern.


Wir saßen an einem verregneten Novemberabend gemütlich in unserem Wohnzimmer und philosophierten über unser Reiseziel für das kommende Jahr. Ich schlug einige Reiseziele vor, wie zum Beispiel eine Safari im afrikanischen Botswana oder Kenia. Peter grinste mich verschmitzt an und ließ einen Moment vergehen, bis er antwortete. Seine eigene Idee würde nicht weit von Kenia oder Botswana entfernt liegen. Ich erinnere mich daran, wie er sagte:


„Du, wollen wir den Kilimandscharo besteigen?“


Ich dachte an einen Scherz und lächelte kopfschüttelnd zurück.


„Nein, meine Frage ist ernst gemeint“, setzte er schnell nach. Ich fiel gedanklich aus allen Wolken, kannte zwar diesen langersehnten Wunsch meines Mannes, aber sollte er wirklich umgesetzt werden? Der Kilimandscharo war mir nicht unbekannt. Ich wusste, dass er der höchste Berg Afrikas ist und hatte sofort ein Bild vom schneebedeckten Gipfel im Kopf. Peter zückte sein Mobiltelefon und zeigte mir ein Foto vom Berg. Ich grübelte, wie schwierig diese Besteigung sein würde und wie kalt es dort oben ist. Das Besondere an diesem Berg ist seine weiße Mütze, ein Gletscher mitten in Afrika. Mir war bekannt, dieser Gletscher würde sich in seinem letzten Schmelzprozess befinden und höchstwahrscheinlich noch in diesem Jahrhundert verschwunden sein. Die Presse äußerte sich, dass, wer diesen Berg unbedingt noch mit Gletschern erleben möchte, sollte sich bald auf den Weg machen.


Ich war gedankenversunken, gab das Mobiltelefon zurück und glaubte nicht, dass er diesen Vorschlag wirklich ernst meinen konnte.


„Der Berg ist sicherlich interessant zu besteigen“, sagte ich bewundernd und schaute Peter mit hochgezogener Stirn an, ohne einen weiteren Kommentar abzugeben.


Es lag auf der Hand, so ein Vorhaben würde kein leichtes Unterfangen werden. Ich möchte behaupten, dass wir inzwischen Erfahrung über das Bergsteigen gesammelt hatten, jedoch befanden wir uns noch nie in derartigen Höhen.


„Wie stellst du dir das vor? Dafür benötigen wir eine besondere Ausrüstung und absolute körperliche Fitness.“


Meine Frage hatte ihn nicht überrascht. Seine Idee, im kommenden Jahr diesen Versuch zu starten, schlummerte wahrscheinlich schon viel länger in seinem Kopf. Deshalb konnte er mir genaue Vorstellungen präsentieren:


„Eine besondere Ausrüstung benötigen wir nicht. Wir werden trainieren, täglich joggen und später würde ein Training in der Höhenkammer unsere Fitness vervollständigen. Das bedeutet Ausdauersport am Laufband in einem Raum mit einem Luftgemisch einer simulierten Höhe von 3.000 Metern. In den letzten beiden Wochen vor unserer Reise passen wir uns mit einem Atemgerät an die Luftbedingungen in einer Höhe von 6.000 Metern an. Du weißt, der Sauerstoffgehalt der Luft beträgt in dieser Höhe nur noch elf Prozent. Außerdem werden wir uns gesundheitlich durchchecken lassen.“


Sogar an eine ärztliche Betreuung hatte er gedacht. Nach Beendigung seiner Ausführungen war mir klar, dass sein Vorschlag vollkommen durchdacht war und er ihn sehr ernst gemeint hatte.


Ich erinnerte mich sofort an einen Filmbericht über eine Gruppe von Männern und Frauen, welche die Bergbesteigung des Kilimandscharo gewagt haben. Die damalige Trekkinggruppe kämpfte mit Regen, Schlamm und Wind. Ein Teilnehmer wollte es in seinem dritten Versuch, den Kilimandscharo zu besteigen, unbedingt noch einmal wissen. Diese Besteigung war ein Lebenswunsch von ihm. Leider musste er wieder auf halber Strecke umkehren. Wie während der ersten beiden Versuche kam ihm die gefährliche Höhenkrankheit in die Quere. Der Bericht informierte über eine nicht unerhebliche Zahl von Todesopfern, welche jährlich am Berg zu beklagen sind. Meine Erkenntnis aus diesem Filmbericht stand damals fest - diese Strapaze würde ich mir nicht antun. Wer begibt sich freiwillig in lebensbedrohliche Höhen, um mit einem Höhenhirnödem unter dramatischer Bergung in einem afrikanischen Krankenhaus zu landen? Oh nein, das wäre nichts für mich.


Und nun?


Auf meine Frage, ob er schon einen Reisemonat für die Besteigung ausgewählt hätte, kam prompt die Antwort:


„Ende August, Anfang September nächsten Jahres“. Das hieß, dass uns zehn Monate Vorbereitungszeit blieben. Wie sollte ich auf derart genaue Vorstellungen reagieren? Wir sahen uns an und ich las in seinem Blick ein großes „Bitte“. Die Erinnerungen an die Gefahren im Filmbericht kämpften mit dem Wunsch meines Mannes in meinem Kopf ein lautloses Duell. Ich fühlte mich überrumpelt und war unschlüssig. Wenn ich jetzt zusagen würde, müsste ich mir diese Besteigung auch zutrauen. Ich hatte meine Zweifel.


„Ich glaube, das schaffe ich nicht“, antwortete ich vorsichtig. Peters Gesicht verriet Enttäuschung. Es trat eine unangenehme Stille in unserem Wohnzimmer ein. Meine Antwort trübte verständlicherweise Peters Freude über seinen Vorschlag. Ich fühlte mich unwohl in meiner Haut, aber so eine Entscheidung will gut überlegt sein und meine Antwort tat mir deshalb leid. Ich saß steif neben meinem Mann und stierte zu meinem Weinglas, auf eine erlösende Antwort hoffend. Er stand von der Couch auf und verließ das Zimmer. Schade, der Abend hatte so liebevoll begonnen. Kurze Zeit später stand er im Türrahmen und brach das Schweigen:


„Wir werden körperlich trainieren und im Kopf werden wir klar sein.“


Ich bekam ein merkwürdiges Kribbeln in der Magengegend, denn ich liebe meinen Mann sehr. Diese Besteigung würde mich in unwirtliche Höhen führen. Wir waren inzwischen beide 53 Jahre alt. Die anderen Sieben- oder Achttausender dieser Erde zu besteigen, den Annapurna oder Lotse in Nepal, den Nanga Parbat oder den K2, der auf der Grenze zwischen Pakistan und China liegt, waren für uns in diesem Leben nicht mehr möglich. Darüber war ich mir im Klaren. Deshalb wollte er unbedingt den Kilimandscharo besteigen. Ich kämpfte gegen das Magenkribbeln an und sagte:


„Dann lass es uns wagen. Ich bin dabei.“


An diesem Novemberabend ließ ich mich auf das Wagnis meines Lebens ein. Peters innige Umarmung signalisierte mir absolute Freude. Mein Magenkribbeln ließ langsam nach.


Das Thema „Kilimandscharo“ setzte sich Schritt für Schritt in den folgenden Monaten unseres Lebens fest. Diese Reise würde zu einer selbst ausgesuchten Strapaze und einem großen Abenteuer werden.


Ein paar Tage später suchten wir unser Lieblingsreisebüro auf. Sie fragen sich, können in dieser modernen Zeit noch wirkliche Abenteuer über ein Reisebüro gebucht werden? Ja, können sie. Wir machten Nägel mit Köpfen. Wir kombinierten die Kilimandscharo-Besteigung auf der Marangu-Route in Tansania mit einer anschließenden Safari in Kenia. Nach der gelungenen Buchung sämtlicher Details der Reise gab es kein Zurück mehr.


Wir fuhren heim.


In meiner späteren Recherche fand ich heraus, dass die Marangu-Route als die vermeintlich leichteste Route gehandelt wird und deshalb den Beinamen Coca-Cola-Route erhielt. Eine andere Version erzählt, dass in den Hütten Coca-Cola verkauft wird. Egal, welche Mär stimmt, sie ist in jedem Fall die älteste der insgesamt sieben zum Gipfel führenden Routen.


Das Wetter in den Monaten Dezember und Januar war nicht zum Joggen geeignet, aber wir nutzten jeden möglichen Tag aus, um unseren Körper auf das Abenteuer der Höhenwanderung vorzubereiten. Auf schneebedeckten Wegen erschöpften wir uns in sehr langen Wanderungen. Fast an jedem zweiten Wochenende fuhren wir in den Harz und stiegen auf den Brocken. Dieser Gipfel ist 1.141 Meter hoch. Wir schafften den Aufstieg ein paar Wochen später bereits in knapp einer Stunde, unabhängig von den klimatischen Bedingungen. Darauf war ich mächtig stolz. Manchmal biss mir der starke Wind derart ins Gesicht, dass ich vermummt laufen musste. Zähne zusammenbeißen und durch - immer unser Ziel vor Augen.


Im April brach ein Unglück über mich herein. Mein rechter Knöchel schwoll plötzlich stark an. Ein Arztbesuch war von Nöten und es passierte das Schlimmste, was passieren konnte. Mein rechtes Bein wurde bis zum Knie in einen Gipsverband gelegt. Ich war sehr traurig, das Training war somit vorläufig beendet. In den folgenden Wochen war ich verdammt an Krücken zu laufen. Sie können sich vorstellen, welche Schwierigkeiten das mit sich brachte. Ich konnte weder trainieren noch mich normal fortbewegen und war verständlicherweise missmutig. Am schwersten fiel mir das Treppensteigen. Über die drohende Gefahr eines Sturzes war ich mir durchaus bewusst. Er könnte Brüche nach sich ziehen und dann wäre unser Plan dieser Besteigung für mich beendet. Die siebzehn Stufen in unserem Haus bewältigte ich mit äußerster Vorsicht. Weil viel Bewegung für mich nicht möglich war, nutzte ich diese Zeit zum Lesen und Recherchieren über unsere Reise. Je mehr ich las, desto mehr Lust bekam ich auf die Besteigung des höchsten Berges Afrikas.


Einige Wochen später wurde der Gips entfernt und der Knöchel war wieder in Ordnung. Dieses Glück konnte ich kaum fassen. Ich trat den ganzen ersten Tag nur vorsichtig mit dem Fuß auf. Am zweiten Tag ging das Laufen besser. Ab dem dritten Tag steigerte ich die täglichen Trainingseinheiten, und die volle Belastung des Knöchels war bald wieder möglich.


Obwohl wir beide berufstätig waren, trainierten wir fünfmal pro Woche abends und an den Wochenenden. Meine Kolleginnen und Kollegen weihte ich in unser großes Vorhaben ein. Sie interessierten sich sehr für die Vorbereitungen und bewunderten unsere Ausdauer. Fragen, ob ich denn keine Bedenken vor dem langen Flug oder gar vor der gesamten Strapaze hätte, konnte ich ihnen mit einem sicheren „Nein“ beantworten. Über dieses Thema musste ich zu diesem Zeitpunkt nicht mehr nachdenken. Die Entscheidung, diesen Weg zu gehen, stand längst fest. Im Allgemeinen bin ich kein ängstlicher Mensch.


Den Arzttermin zum Durchchecken unseres Körpers nahmen wir gemeinsam wahr. Die Ärztin selbst war Sportlerin. Sie fand unser Vorhaben sehr interessant. Wahrscheinlich schwangen einige Gedanken mit Hinblick auf die Gefahr der Höhenerkrankungen mit. Sie riet uns aber nicht ab. Nein, im Gegenteil, sie motivierte uns und unterstützte uns mit ihren ärztlichen Ratschlägen. Wie zum Beispiel, sich langsam in diese Höhen zu begeben. Was das zu bedeuten hatte, wurde mir viele Monate später klar. Getestet wurden wir mittels Belastungs-EKG in aktiven und in Ruhephasen. Eine Auswertung würde sie uns nach dem letzten Untersuchungstermin geben. Ich war über diese Möglichkeit, gesundheitliche Unterstützung zu erhalten, froh. Ich verließ mich auf die Untersuchungen, denn wäre eine Unregelmäßigkeit in meinem Körper festgestellt worden, wäre ich zeitig genug gewarnt gewesen. Meine Gedanken über gesundheitliche Befindlichkeiten versandeten schnell. Ich bin schließlich ein positiv denkender Mensch.


Die Tage wurden wärmer und wir behielten unseren Trainingsstil bei. Während des Joggens dachte ich zunehmend über den Regenwald nach. Wie würde es sein, ihn zu durchqueren? Wie würde es sich anhören, wenn die Affen kreischen oder gar ein Chamäleon in freier Natur zu sehen wäre? Ob wir auch im Regen laufen müssten? Regen im Regenwald, welch eine Vorstellung. Wie würde es sich anfühlen, die Tropfen von riesig hohen Bäumen auf mich niederprasseln zu spüren? Wie laut würde es im Regenwald sein? Später dachte ich an das hölzerne Gipfelkreuz auf dem obersten Punkt des Berges, welches ich in dem Filmbericht gesehen hatte. Ich schaue mir vor unseren Reisen fast nie Fotos von den örtlichen Begebenheiten an. Ich möchte überrascht werden und meinen ersten eigenen Eindruck in mir aufbewahren. Würde ich die Chance erhalten, das Gipfelkreuz zu erreichen? Diese Vorstellungen beflügelten mich und trieben mich zu noch intensiverem Training an, denn ich war mit meiner körperlichen Fitness noch lange nicht zufrieden. Mein Ausdauertraining musste ich noch mehr intensivieren und die Zeiten für meine ausgewählten Laufstrecken waren noch verbesserungswürdig.


Neben dem Training begannen wir, uns Notizen zu den wichtigsten Utensilien unserer Ausrüstung anzulegen. Alpine Wanderstöcke besaßen wir, denn wir wanderten jährlich in europäischen Hochgebirgen. Ganz wichtig waren vernünftige Schlafsäcke, welche sich für Temperaturen um die minus zwanzig Grad Celsius eigneten. Die Nächte am Berg könnten sehr kalt werden. Geeignete Schlafsäcke waren unsere erste Anschaffung. Stirnlampen, Thermosflaschen, Gamaschen für Regenwetter, gefütterte Wanderhosen, gefütterte Handschuhe und wetterfeste, stabile und wasserfeste Wanderschuhe standen noch auf der To-do-Liste. Skipullover, Mützen gegen die Kälte, Hüte oder Basecaps für den Sonnenschutz, dicke Strümpfe, Softshelljacken und lange Unterwäsche waren durch das Skifahren in unserem Besitz. Viel zu spät stellte ich fest, dass mir eine Daunenjacke eigens für die letzte Nacht des Aufstiegs fehlte. Ich wurde unruhig, denn es war inzwischen Ende April. Ich besaß zwar Winterjacken, aber eine dicke Jacke für die zu erwartende Kälte von minus zwanzig Grad Celsius hatte ich nicht. Die war besonders wichtig für den sogenannten „Gipfelsturm“, den Aufstieg bis zum Gipfelkreuz. Entschlossen fuhr ich in das nächstgelegene Sportgeschäft. Der Verkäufer konnte mir nur zwei Jacken zeigen. Was hatte ich erwartet, Ende April eine Riesenauswahl? Nein, ich konnte froh sein, dass überhaupt noch Jacken vorrätig waren. Leider hatten beide Jacken nicht meine Größe. Was solls, und ich entschied mich für eine grasgrüne Daunenjacke in der nächsthöheren Größe. Erleichtert verließ ich das Geschäft. Lieber eine Jacke, die mir nicht gefiel, als gar keine. Daran sollte mein Abenteuer schließlich nicht scheitern.


Nach unserem monatelangen harten Training stand der bevorstehende Gesundheitscheck-Up an. Mit Spannung erwarteten wir die Auswertung. Es wurden bei uns beiden keine Unregelmäßigkeiten festgestellt. Nach anschließender Auswertung der zusätzlichen Untersuchungsergebnisse bescheinigte uns die Ärztin gute bis sehr gute Werte. Wieder war eine Etappe erreicht, und ich fühlte mich erleichtert. An diesem Tag erkundigte sich die Ärztin genauer nach den Beweggründen unserer Reise. Scheinbar hatte die Besteigung des Kilimandscharo ihr Interesse geweckt. Es war in der Vergangenheit noch nicht vorgekommen, dass sie Patienten mit diesem besonderen Wunsch in ihrer Praxis besucht hatten. Wir erzählten von unseren bisherigen Wandertouren und dass wir uns dieses Mal einer extremeren Herausforderung stellen möchten. Sie bat darum, ihr unbedingt nach unserer Rückkehr darüber zu berichten.


Aufgrund der einwandfreien Ergebnisse der medizinischen Auswertung und unserer erstklassigen Konstitution intensivierte Peter unsere Trainingseinheiten weiter.


Der Sommer wurde immer heißer und das Training fand oft in brütender Hitze statt. Das störte mich nicht. Unser großes Ziel, das inzwischen auch mein großes Ziel geworden war, begleitete mich täglich.


Eine wichtige Hürde war noch zu überwinden. Weil wir über Kenia, einem Drittland nach Tansania einreisen würden, benötigten wir eine Gelbfieberimpfung. Diese Art der Impfung wird ausschließlich in Gesundheitsämtern durchgeführt. Das Gelbfieber ist eine Infektionskrankheit, welche durch Stechmücken übertragen wird und sich in Übelkeit, Kopfschmerzen, starkem Erbrechen oder sogar Nasenbluten äußert. Schlussendlich kann sie sogar den Tod herbeiführen. Die Gelbfieberimpfung ist eine sogenannte Lebendimpfung, eine Impfung mit Krankheitserregern.


Telefonisch erhielt ich einen Termin beim Gesundheitsamt, welcher drei Wochen vor unserer Abreise lag.


In der Zwischenzeit trainierten wir zusätzlich zweimal pro Woche in einer Höhenkammer. Dort wurden ähnliche Luftverhältnisse wie in einer Höhe von 3.000 Metern simuliert. Dieses Training war wichtig, damit sich der Körper in Bewegung langsam an die gefährliche Höhe adaptiert. Durch den verminderten Sauerstoffgehalt der Luft fiel mir das Training am Laufband, am Steigungsband und auf dem Fahrrad zunächst schwer. An den anderen Tagen der Woche setzten wir unser Training im Freien fort.


Die Wochen vergingen und der Impftermin, im Gesundheitsamt, stand vor der Tür. Ein Arzt unterzog uns einer ausführlichen Belehrung über diese spezielle Impfung. Im Anschluss unterschrieben wir jeder eine entsprechende Bestätigung. In diesem Schriftstück fiel mir sofort ein Hinweis auf und prägte sich in mein Gedächtnis ein. Laut Statistik hätte jeder tausendste Geimpfte mit starken Nebenwirkungen zu rechnen. Das konnten wir zu diesem Zeitpunkt gar nicht gebrauchen. Nach erfolgter Impfung verließen wir das Gesundheitsamt und ich ulkte herum und zählte zwischen uns beiden ab. Deutete bei 999 auf mich und dann schmunzelnd auf Peter. Das Lachen sollte mir bald vergehen.


Dieser Impftermin war unklug ausgesucht. Das Schicksal wollte es so, salopp gesagt, dass mein Peter tatsächlich der tausendste Geimpfte war. Er bekam noch am Tag der Impfung Fieber und starke Muskel- und Gliederschmerzen. Am Abend konnte er sich fast nicht mehr bewegen, musste sich mit zusätzlichen grippeähnlichen Symptomen ins Bett legen und wirkte apathisch. Der darauffolgende Tag wurde dramatisch. Das Fieber stieg bis über vierzig Grad Celsius an. Ich sorgte mich sehr um ihn und deshalb rief ich die angegebene Notfallnummer an. Die Ärztin wirkte sehr beruhigend auf mich ein und bat mich, noch einen Tag abzuwarten. Sollte das Fieber bis dahin nicht gesunken sein, müsste Peter ins Krankenhaus. Ich versuchte, mittels Wadenwickel das Fieber zu senken. Seine starken Muskel- und Gelenkschmerzen ließen am darauffolgenden Tag nicht nach, jedoch begann das Fieber leicht zu sinken. Ich wurde zuversichtlich. Peter war auf dem Weg der Besserung. Hoffentlich! Mir sausten tausend Dinge durch den Kopf. Wenn er sich nicht schnell erholen würde, wäre alles umsonst gewesen. Wir könnten unser großes Abenteuer nicht antreten und sein Traum würde wie eine Seifenblase zerplatzen.


Einen Tag später verschwanden seine Schmerzen vollständig. Wir freuten uns wie kleine Kinder und eine große Last fiel von unseren Schultern. Durch diese Umstände war Peter allerdings vollkommen ausgeknockt, was nicht gerade förderlich für unser Vorhaben war. Einen weiteren Tag später begann er jedoch mit leichtem Training und bald trainierte er, als ob nichts gewesen wäre. Das konnte ich gar nicht glauben. Ich war über Peters Genesung überglücklich. Sein großer Traum rückte wieder näher. Wir werden in unserem Leben nie wieder eine Gelbfieberimpfung benötigen, denn sie gilt ein Leben lang. Ich rate jedem Reisenden in diese tropischen Länder, die eine Gelbfieberimpfung fordern, diese rechtzeitig zu organisieren.


In den letzten beiden Wochen vor unserer Abreise saßen wir täglich in brütender Hitze auf unserer Terrasse und atmeten „Kilimandscharo Höhenluft“ aus dem Atmungsgerät mit dem simulierten Luftgemisch ein. Mittels dieser Maßnahme würde sich das Blut an den geringeren Sauerstoffgehalt der Luft in diesen Höhen gewöhnen. Wir zogen uns die Masken, welche den FFP2-Masken aus der Coronapandemie ähnelten, über Mund und Nase. Peter stellte das Gerät entsprechend ein und in den nächsten zwei Stunden taten wir nichts anderes, als zu atmen. Manchmal schlief ich, währenddessen ein, aber Peter hatte immer ein Auge auf mich. Nach zwei Stunden atmen war wieder ein Tag der Vorbereitung geschafft.


Vorbereitungen


Drei Wochen vor der Abreise hatte ich mit dem Packen begonnen. Das Packen erfolgte mit genauester Überlegung. Immer wieder wechselte oder ergänzte ich Kleidung und packte sogar mehrfach alles ein- und wieder aus. Eine Erschwernis war, dass die Schlafsäcke zusätzlich zur kompletten Wanderausrüstung mit verstaut werden mussten. Ich nutzte jeden Zentimeter der Reisetaschen aus. Weil wir für den Anschluss an unsere Bergbesteigung noch eine Safari in Kenia geplant hatten, benötigten wir entsprechende zivile Kleidung. So nach und nach fand ich eine optimale Packlösung. Die große Reisetasche brachte genau 21,5 Kilogramm auf die Waage. 22 Kilogramm waren für unseren Flug genehmigt, perfekt. Die anderen beiden Reisetaschen wogen siebzehn und fünfzehn Kilogramm.


Insgesamt bestand unser Gepäck aus drei Reisetaschen und je einem Tagesrucksack. Die Rucksäcke funktionierten wir zu unserem Handgepäck um und bestückten sie mit Ersatztrekkingkleidung, falls die großen Reisetaschen auf dem Flug verloren oder zu spät in Tansania ankommen würden. Das war meine größte Sorge.


Einen Tag vor dem Start unserer Reise nutzten wir noch ein letztes Mal das Höhenluftgerät. Plötzlich kam mir alles so endgültig vor. Körperlich waren wir gut vorbereitet. Mehr war nicht möglich. Es ging mir wie jedes Mal vor einer Abreise, und ich fragte mich wiederholt, ob wir wirklich an alles gedacht hatten. Aufgeregt war ich nicht, aber der Gedanke, etwas vergessen zu haben, ließ mich nicht los. Deshalb checkten wir sämtliche wichtigen Bekleidungsstücke immer wieder durch und überprüften unsere Reiseunterlagen mehrfach. Alles glichen wir mit den Notizen auf den drei DIN-A4-Blättern unserer Packliste ab. Nein, es fehlte nichts. Ja, alles war perfekt vorbereitet.


Abreise


Im August 2012 brachen mein Mann und ich in Richtung eines besonderen Wagnisses auf.


Wir fuhren mit dem Zug zum Frankfurter Flughafen. Die Flugroute startete von Frankfurt nach Mombasa in Kenia und ging weiter über Nairobi in Kenia zu unserem Ziel, dem Kilimandscharo-Airport in Tansania.


Unser Gepäck ließen wir nicht durchchecken, sondern immer nur zum jeweils nächsten Umsteigeflughafen, demzufolge Mombasa und Nairobi, senden. Die Möglichkeit, dass unser Gepäck nicht am Zielflughafen eintraf, wollten wir dadurch weitestgehend ausschließen. Eine beschwerlichere Methode. Das Gepäck mussten wir demzufolge auf jedem Umsteigeflughafen in Empfang nehmen, um es dann wieder neu einzuchecken. Trotz unserer Sicherheitsmaßnahme konnte es passieren, dass das Gepäck ganz woanders landen würde.


Ein Blick auf meine Uhr verriet mir, unser Flugzeug startete pünktlich vom Frankfurter Flughafen in Richtung Mombasa, Kenia. Es lagen fast zehn Stunden Flugzeit vor uns. Da es ein Nachtflug war und wir den ganzen Tag unterwegs waren, fiel ich nach dem Abendessen in einen tiefen Schlaf.


Ankunft in Tansania


Der Flug war angenehm verlaufen und wir landeten auf dem Flughafen in Mombasa.


Als wir unsere großen, durch rote Gurte gekennzeichnete Reisetaschen auf dem Gepäckband liegen sahen und wir sie vollständig in Empfang nehmen konnten, lächelte ich in mich hinein. Die Reisetaschen luden wir auf einen Gepäckwagen. Die erste Hürde war geschafft. Unser nächster Flug würde ein Inlandsflug sein, nach Nairobi. Bis zum Weiterflug hatten wir einige Stunden Aufenthalt.


Den Anzeigetafeln entnahm ich, dass stündlich Flüge nach Nairobi angeboten wurden, und in diesem Moment sprach mich ein Flughafenmitarbeiter an, ob er helfen könne. Ich erzählte ihm von unserem späten Weiterflug. Binnen kürzester Zeit sprachen er und die Flughafenmitarbeiterin unseren Weiterflug ab und boten uns schon in einer Stunde später den Weiterflug an. Wir waren sofort einverstanden. Als sie uns die Flugtickets aushändigte, erkundigte ich mich nach einer Bestätigung für den ebenfalls früheren Anschlussflug von Nairobi zum Kilimandscharo-Airport. Daraufhin schob sie mir eine kleine, abgerissene Ecke von einem Blatt Papier zu, worauf die Abflugzeit notiert stand. Das fand ich kurios. Wir bedankten uns herzlich bei ihr, mehr wollten wir nicht verlangen, denn wir freuten uns über die Einsparung einiger Stunden Wartezeit auf dem Flughafen von Mombasa. Schnell gaben wir unser Gepäck wieder auf und begaben uns zum Gate.


Flughafen Nairobi. Das Gepäck konnten wir auch dort komplett vom Gepäckband nehmen und luden alles wieder auf einen Gepäckwagen. Wieder war eine Hürde geschafft. Am Schalter baten wir um Flugtickets für den nächstmöglichen Flug zum Kilimandscharo-International-Airport. Das war ein Auslandsflug, und die Dame am Schalter überreichte uns die Tickets. Ich freute mich, wie reibungslos alles funktionierte. Wir bedankten uns, aber als ich mir das Ticket genauer in Augenschein nahm, stellte ich fest, dass wir nun mehrere Stunden in Nairobi Aufenthalt hätten. Ich zeigte Peter unsere Abflugzeit und wir kehrten zum Schalter zurück. Die Dame erklärte uns, einen früheren Flug gäbe es leider nicht, bis ich ihr den abgerissenen Zettel vorlegte. Sie schaute mich mit ihren großen runden Augen an, dann zu dem Zettel, dann wieder zu mir und endlich verzogen sich ihre Mundwinkel nach oben. Lächelnd übergab sie mir einige Minuten später die Flugtickets für einen wesentlich früheren Flug. Unglaublich, was ein so winziger Zettel im Leben bewirken kann. Wir bedankten uns bei ihr und lächelten zurück.


Die Umsteigezeit nutze ich für einen Bummel durch die Flughafenshops. Ich roch an teurem Parfüm, blätterte in Büchern, kaufte eine Postkarte vom Flughafen. Plötzlich haftete sich mein Blick an „ihr“ fest. Ich war sofort in „sie“ verliebt, in eine rote Blechtasse mit schwarzem Rand und einem schwarzen Elefantenmotiv darauf. Mein erstes Bild von meinem Abenteuer in Afrika. Diese Tasse kaufte ich voller Vorfreude auf die Bergbesteigung und band sie sofort außen an meinen Tagesrucksack fest. In diesem Moment kam mir unser großes Vorhaben in den Sinn, und ich wünschte mir, dass die Tasse uns Glück bringen sollte. In den folgenden Jahren begleitete sie mich stets auf unseren Wanderreisen. Pünktlich starteten wir mit einer Propellermaschine in Richtung Kilimandscharo-Airport, Tansania. Dieser Flug war aufregend. Wir beide waren die einzigen Touristen unter den sechzehn Passagieren dieses Businessflugs. Die Mitreisenden waren alle sehr geschäftsmäßig gekleidet. Die Männer trugen Anzüge und die Frauen steckten in perfekten Kostümen. Mir fiel auf, dass die Frauen Perücken trugen, aber das ist in Afrika allgemein üblich.


Ich lehnte mich zurück, genoss diesen Flug und war zufrieden, dass wir es mit unserem kompletten Gepäck fast bis zur letzten Etappe unserer Reise geschafft hatten. Mein Blick fiel aus dem Fenster in die Weite, auf Afrikas Savanne. Plötzlich, wie ein überdimensionaler Koloss, welcher nicht in diese Gegend zu passen schien, erblickte ich, wie aus dem Nichts, das Kilimandscharo-Massiv, den Kibo, den Gipfel der Freiheit. Es war ein atemberaubender Anblick. Er lag dort so friedlich und dabei konnte er lebensbedrohlich sein. Ein leicht flaues Gefühl meldete sich aus meiner Magengegend und ich dachte daran, dass wir übermorgen in eine andere Welt eintauchen würden. Ich berührte Peter am Arm, wir sahen uns tief in die Augen. Wahrscheinlich hatte er ähnliche Gedanken.


Wenig später setzte unser kleines Flugzeug sicher auf der Landebahn des Kilimandscharo-Airports auf. Zwei weitere Passagiere verließen mit uns das Flugzeug. Der Stuart stellte unser Gepäck neben uns ab, verabschiedete sich und bestieg wieder diesen Businessjet. Im nächsten Augenblick setzte sich die Maschine in Bewegung und startete ihrem neuen Ziel entgegen. Da standen wir nun, Peter und ich - und unser Gepäck. Das Flughafengebäude wurde durch Palmen und Blumenbeete in den Anblick eines Hotels verzaubert. In diesem Moment musste ich an das erste Mal, als ich den afrikanischen Kontinent betrat, denken. Damals landeten wir in Windhuk, der Hauptstadt von Namibia. Es war unheimlich heiß und um uns herum waren viele Menschen. Hier wurden wir vom Gegenteil überrascht. Peter und ich waren die einzigen Reisenden, die anderen beiden Passagiere waren aus meinem Blickfeld verschwunden. Wir befanden uns wieder auf afrikanischem Boden.


„Wir sind da“, sprach ich voller Erleichterung.


„Ja, wir sind da“, wiederholte Peter mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck.


Wir atmeten jeder tief durch, griffen zu unserem Gepäck und steuerten mit festen Schritten auf das Flughafengebäude zu. Die Türen waren verschlossen. Wir schauten uns um, aber auf dem gesamten Gelände war niemand zu sehen. Peter hob seine Schultern, „was nun?“, nichts. Doch ein Schließgeräusch ließ uns aufhören und die Tür wurde durch einen Flughafenmitarbeiter geöffnet. Wir griffen zum Gepäck, aber er trat flugs heraus und schloss die Tür hinter sich. Mit einem freundlichen Gesichtsausdruck redete er ein paar Worte, wahrscheinlich herzlich willkommen in Tansania. Aus unseren Gesichtern las er ab, dass wir ihn nicht verstanden hatten, und wiederholte alles. Das Wort „Impat“ klang deutlich heraus und in diesem Augenblick wurde mir klar, dass er unsere Impfpässe meinte. Diese wurden logischerweise bereits außerhalb des Gebäudes verlangt. Mir war bis zu diesem Zeitpunkt nicht bewusst, welchen Stellenwert diese Impfung hatte. Den Wunsch des Flughafenmitarbeiters konnten wir glücklicherweise sofort nachkommen. Wir nahmen die Impfpässe aus unseren Rucksäcken und zeigten sie vor. Er nickte freundlich und ließ uns hinein. Nach der Pass- und Zollabfertigung bestiegen wir ohne viel Wartezeit einen Kleinbus, welcher uns nach Moshi zum Springlands Hotel fuhr. Moshi ist eine mittelgroße Stadt und liegt südlich des Kilimandscharo auf einer Höhe von 800 Metern. Sie wird von den Trekkern gern als Übernachtungs- und Ausgangspunkt für die Bergbesteigungen genutzt.


Der Weg führte über eine kerzengerade asphaltierte Straße, direkt zu einer Kreuzung. Rechts und links übertrafen sich riesige Tafeln mit Werbung für Getränke oder Mobilfunk. Die Umgebung war mit hohen Bäumen oder Palmen bewachsen, wechselte aber schnell zu kargem Grasland. Wir bogen rechts auf die Hauptstraße ab. Der Straßenverlauf zwischen Arusha, einer mittleren Großstadt, und Moshi war schnurgerade, soweit das Auge reichte. Rechts und links standen vereinzelt Büsche und Bäume, in die Weite zog sich Grasland. An den Linksverkehr gewöhnte ich mich wieder schnell. Wir durchquerten Moshi und ich sah bunt bemalte Häuser vorbeiziehen. Die Straßenränder waren mit Autos zugeparkt. Viele Bäume begrünten die Stadt. Die farbenfrohen, oft in typisch afrikanischer Kleidung mit Tüchern gewickelten Frauen trugen Körbe, Wasserkanister oder andere Utensilien auf ihren Köpfen. Männer waren eher europäisch gekleidet und die Kinder ebenfalls. In der Stadt wimmelte es von Menschen. Ich sah nach rechts, dann wieder nach links aus dem Auto heraus, um die neuen Eindrücke in mich aufzusaugen. In den verschiedensten Straßen befanden sich Märkte, anders als in unseren Städten, wo ein Marktplatz in der Stadtmitte üblich ist. Es wurden von Obst über Gemüse, über Kleidung bis hin zu technischer Ausrüstung, wie zum Beispiel Ersatzteile für Fahrräder, angeboten. Die Stände mit dem reichhaltigen Angebot waren oft aus Baumstämmen zusammengezimmert worden.


Nach einer Stunde Autofahrt, das letzte Stück über eine sandige Piste, erreichten wir unser Hotel. Endlich waren wir, ziemlich geschafft, aber glücklich angekommen. Die gesamte Reisezeit von zu Hause bis zum Hotel betrug 28 Stunden.


Ein Tag in Moshi


Ich fühlte mich nach sage und schreibe zehn Stunden Schlaf erholt. Bei Reisen von Nord nach Süd gibt es zum Glück keinen Jetlag. Durch die europäische Sommerzeit mussten wir unsere Uhren nur um eine Stunde vorstellen. Das Aufstehen fiel mir leicht, und ich freute mich auf das erste afrikanische Frühstück. Unser Hotel war voller Touristen aus der ganzen Welt. Einige von ihnen benutzten dieses Hotel als Ausgangspunkt für Safaris, zum Beispiel in die Serengeti, einem Nationalpark im Norden von Tansania. Die allermeisten Touristen verwandeln sich hier jedoch in Trekker, um den Kilimandscharo zu bezwingen. Genau wie wir.


Ich war beim Anblick der vielen Abenteuerlustigen voller Tatendrang und meine Gedanken kreisten um unser großes Vorhaben. Der Eindruck, dass sich hier die ganze Welt trifft, täuschte nicht. Was für ein kosmopolitischer Tummelplatz.


Das abwechslungsreiche Frühstücksbuffet bot warme und kalte Speisen an. Wir suchten uns einen Tisch aus und begrüßten zwei ältere Ehepaare aus Norwegen und zwei deutsche Frauen, ungefähr in unserem Alter oder vielleicht etwas jünger. Ins Gespräch zu kommen war nicht schwierig und ich fand schnell heraus, dass alle das erste Mal den afrikanischen Kontinent besuchten. Die beiden deutschen Frauen, Doris und Anke, waren am Vortag von ihrer Besteigung des Kilimandscharos zurückgekehrt. Sie strahlten immer noch voller Stolz, dass ihnen der Aufstieg über die Machame-Route gelungen war, und berichteten von ihren Erlebnissen. Ich hörte ihnen aufmerksam zu. Widrige Wetterbedingungen, wie Regen und teilweise Schnee, erschwerten den Aufstieg. Sie übernachteten in Zelten. Diese Route gilt als eine der landschaftlich interessantesten Routen, um den Gipfel des Kibo zu erklimmen. Durch die schlechten Wetterverhältnisse war ihnen oft die Sicht zum Gipfel versperrt geblieben. Manchmal war der Regen so stark geworden, dass sie gerade zehn Meter weit sehen konnten. Aber als sie in den Morgenstunden endlich mit einer klaren Sicht den Sonnenaufgang zuerst in orangefarbenen und wenig später in gelben Tönen erleben durften, wurden sie entschädigt.


Nach ihren Ausführungen sagte ich ihnen, dass ich sie für ihren Mut und ihre Ausdauer bewundere und stolz war, sie getroffen zu haben. Sie waren meine erste Begegnung mit Trekkern, welche den Aufstieg geschafft hatten. Die Situation wurde emotional und wir lagen uns vor Freude in den Armen. Ich war innerlich aufgewühlt. Sie hatten etwas Bemerkenswertes geschafft. Dieses Erlebnis würden sie ihr gesamtes Leben nicht vergessen. Wir verabredeten uns für den Abend, sie hatten noch ein paar Tipps für uns. Wichtige Hinweise interessierten uns sehr.


Die beiden norwegischen Ehepaare verfolgten ebenfalls die Ausführungen von Anke und Doris sehr aufmerksam. Sie selbst würden sich am nächsten Tag auf eine Safari in die Serengeti begeben.


Fast den gesamten Vormittag hielten wir uns im Garten des Hotels auf oder schwammen im Pool. Es war ein herrlich sonniger Tag. Im hoteleigenen Shop kaufte ich mir eine hölzerne Kette. Sie fiel mir sofort, mit ihren kleinen braunen Holzperlen und der daran hängenden menschlichen Figur, ins Auge. Ab diesem Zeitpunkt wurde sie mein ständiger Begleiter. Auf dem Hotelgelände betrieben wir Konversation mit Engländern, Norwegern, Holländern, Spaniern und einem Touristen, Walter, aus New York. Er war groß, hatte blondes Haar und sein Alter schätzte ich auf Mitte fünfzig. Als Alleinreisender würde er ab dem nächsten Tag eine Safari unternehmen. Für seine daheimgebliebene Ehefrau plante er Schmuck, die blauen Tansanit-Edelsteine, zu erwerben. Er wünschte uns Glück zu unserem Vorhaben und drückte seine Bewunderung aus.


Die Gespräche mit anderen Trekkern drehten sich - wie hätte es anders sein können - alle um dasselbe Thema, die Bergbesteigung des Kibo, dem höchsten Gipfel des Kilimandscharo Massivs.


Nicht jeder würde den Gipfel erreichen, das stand von vornherein fest. Die Höhenkrankheit, der Wind, der Regen oder die Kälte in der Nacht des Aufstiegs konnten dem großen Traum sehr schnell ein Ende setzen. Der eine oder andere Trekker kehrte in der letzten Nacht, nur einen Steinwurf vom Ziel entfernt, aus genau diesen Gründen noch um. Ich war fest entschlossen und wollte mich nicht von den bisher unheilvollen Erzählungen irritieren lassen. Trotzdem flackerten die Bilder aus dem Filmbericht wieder vor mir auf, wie die Trekker sich teilweise quälten und sich so manches Mal kraftlos auf den Boden fallen ließen.


Am Nachmittag unternahmen wir mit einem jungen, freundlichen Reiseführer einen Rundgang durch die Stadt Moshi. Er war zirka 25 Jahre alt, wirkte leicht untersetzt und sprach Englisch. Er führte uns zum alten Bahnhof, welchen die Deutschen während der Kolonialzeit errichtet hatten. Mehr als einhundert Jahre alte Güterwagen standen auf ebenso alten Gleisen. Der Anblick war historisch. Mit dem Thema Kolonialzeit hatte ich mich schon früher einmal befasst.


Weiter ging es zu einem Baobab-Baum, ein anderer Name bezeichnet ihn als „Affenbrotbaum“. Weil er noch keine Blätter trug, glichen seine Äste Wurzeln und es sah aus, als ob er verkehrt herum im Erdboden stach. Peter und ich stellten uns dicht an diesen Riesen heran. Er war mindestens zwanzig Meter hoch und maß einen Umfang von acht bis zehn Metern. Wir umfassten ihn und der Guide nahm ein Foto von uns beiden und diesem außergewöhnlichen Riesen auf. Anschließend fuhren wir zu einem Aussichtspunkt oberhalb der Stadt. Moshi und der Kili, so wird der Kibo liebevoll genannt, lagen uns zu Füßen. Ich geriet ins Staunen über diesen sich majestätisch erhebenden schneebedeckten Berg mitten in Afrika. Ich sah einige Minuten lang zu unserem Ziel hinüber und mich überkam die größte Ehrfurcht.


Zum Ende der Stadtführung besuchten wir einen Markt. Ich liebe diese afrikanischen Märkte. Lebensmittel wie Zucker, Mehl, Getreide wurden in offenen, nebeneinanderstehenden Säcken angeboten. Das frische Obst lud dazu ein, es zu kosten. Wir kauften uns Bananen und ich stellte nicht das erste Mal fest, dass ihr Geschmack viel intensiver war als die von fern angereisten Bananen in Deutschland. In den südlichen Ländern reifen sie bis zum Schluss in der Sonne, ein wunderbarer Geschmack. Peter und ich waren wieder in Afrika angekommen, das wurde mir beim Essen der sonnengereiften Banane bewusst. Ein wohliges Gefühl. Ich hätte die ganze Welt umarmen können.


Es gab noch so viel zu sehen, aber uns drängte langsam die Zeit, denn um 17.00 Uhr würden wir unser Briefing (Einweisung) für die Bergbesteigung erhalten. Die Aufregung stieg an und ich spürte, wie Peter unruhiger wurde. Er schaute öfter auf die Uhr, denn das Briefing wollten wir auf keinen Fall verpassen. Während der Rückfahrt zum Hotel spekulierten wir, wie die Einführungserklärungen und die Vorstellung der Guides ablaufen würden. Würde unser Guide sympathisch sein, hatte er Erfahrung mit dem Berg? War er jünger oder älter? Bald würde das Rätselraten ein Ende haben, denn wir wurden rechtzeitig genug durch unseren Stadtführer wieder am Hotel abgesetzt.


17.00 Uhr am Nachmittag.


Als wir am verabredeten Versammlungsort im Garten des Hotels eintrafen, saßen bereits einige Trekker an einem langen Tisch. Wir gesellten uns dazu. Ein paar Minuten sollten noch vergehen, bis ein älterer Mann uns mit einem freundlichen „Jambo“ (Guten Tag) begrüßte. Ich zählte fünfundzwanzig Personen. Am Nachbartisch hatten sich die Guides versammelt. Sie erinnerten mich an Skilehrer, warum auch immer. Der ältere Herr begann nach seiner Begrüßung mit einer Unterweisung für die Bergbesteigung. Unter anderem gab er uns folgende Weisheit mit auf den Weg: „You have a dream, you give much time and much money to climb the Kilimandscharo. But it is hard, a long way, but if you stand on the top you must have the best air from Africa.“ (Du hast einen Traum, du gibst viel Zeit und Geld für die Besteigung aus. Es ist hart, der Weg ist weit, aber wenn du oben auf dem Gipfel stehst, atmest du die beste Luft Afrikas.) Diese Worte wirkten sehr ergreifend auf mich. Ich musste schlucken. Für mich stand fest: Ich will da hoch. Ob es den anderen Trekkern ähnlich ging, konnte ich nicht feststellen, manche schauten so, als ob das alles selbstverständlich wäre. Im Anschluss teilte der ältere Herr die Guides den Gruppen zu und wünschte allen viel Glück. Einige Gruppen verließen gemeinsam mit ihren Guides zügig das Areal. Unser Guide, ein junger Mann, mit dem Namen Bahati, Anfang dreißig. Er besaß ein sympathisches Lächeln. In seiner Trekkingkleidung wirkte er kompetent. Während wir uns mit ihm über den nächsten Tag unterhielten, forderte der ältere Sprecher einen anderen Bergsteiger auf, sich zu uns zu setzen. Wir staunten nicht schlecht, bis jetzt bestand unsere Gruppe aus Peter und mir. Bahati erklärte kurz, dass der „Neuzugang“ ab jetzt zu unserer Gruppe gehören würde. Wir nahmen unseren Landsmann Alfred freundlich auf. Er hatte wahrscheinlich auch erst in diesem Moment erfahren, dass er nun zu uns gehören würde. Alfred wirkte abgeklärt auf mich, ich konnte zunächst keinerlei Emotionen erkennen. Na ja, das wird schon.


Bahati begleitete uns zu unserem Zimmer und gab Hinweise zum Packen der Tagesrucksäcke. Die Tasche, welche die Porter (Träger) tragen würden, durfte nicht schwerer als fünfzehn Kilo sein. Ja, einen Teil unserer Sachen würden Träger transportieren. Unser Team würde aus insgesamt vierzehn Personen bestehen. Ab dem nächsten Tag würden weitere elf Personen zu unserem Team dazu gehören. Unser Guide Bahati, ein Assistent-Guide, ein Waiter (eine Art Kellner, welcher als Porter oder Mädchen für alles zwischen dem Guide und den Trägern eingesetzt wird), ein Koch und sieben Porter. Zunächst überlegte ich, welche Aufgabe würde wohl einem Waiter auf unserer Trekkingtour zustehen. Nach dieser ausführlichen Unterweisung verabschiedete sich Bahati von uns. Ich fand ihn cool.


Im Zimmer begannen wir mit dem Umpacken unserer gesamten Kleidung. Jeder bestückte seinen Tagesrucksack mit Regenjacke, Pullover, Hut, Wanderstöcken, Stirnlampe und Getränken. In meinem Rucksack war Platz für unsere Medikamententasche. Am nächsten Morgen würden die Lunchpakete dazukommen. In die Tasche für die Porter kamen nur die wichtigsten Kleidungsstücke, sowie die Schlafsäcke hinein. Alle Porter trugen für sechs Tage nicht nur unsere Taschen, sondern auch ihr eigenes Gepäck und die Verpflegung für alle.


Während der Planung unserer Bergbesteigung entschieden wir uns für die Marangu-Route. Das ist die einzige Route, auf der Hütten zum Übernachten genutzt werden. Die Marangu-Route beginnt im Regenwald des Kilimandscharo, führt über das Moorland zum Grasland, weiter über die Hochgebirgswüste bis hinauf in die Eiswüste. Auf allen anderen Routen wird in Zelten übernachtet. Wir hatten uns für die Hüttenroute entschieden, weil Peter mir nicht die Übernachtungen im Zelt zumuten wollte. Der Aufstieg war mit vier Tagen bis zum Gipfel und mit zwei Tagen zurück zum Marangu-Gate geplant.


Ein an den Seiten offener Speisesaal wirkte sehr einladend auf mich. Die Auswahl meiner Speisen überprüfte ich genauestens, denn eine Diarrhö (Magen-Darm-Infektion) wollte ich mir nicht einfangen. Es wäre unvorstellbar, mit einer Erkrankung die Besteigung zu beginnen. Ich wollte mir so eine Situation erst gar nicht ausmalen und wählte deshalb meine Speisen sehr besonnen aus. Wir saßen zum Abendessen wieder mit den beiden norwegischen Ehepaaren, den beiden jungen Frauen vom Vormittag und Walter aus Chicago gemeinsam am Tisch. Es wurde ein redseliger Abend, denn die laue, sommerliche Temperatur ließ es zu, die Unterhaltungen noch lange im Freien zu genießen. Die Gespräche kreisten um den höchsten Berg Afrikas, aber auch um Safaris. Ich verspürte schon eine gewisse Aufregung. Wir waren alle zu aufgekratzt, um schlafen zu können, und verabschiedeten uns erst spät in der Nacht voneinander.


In unserem Zimmer schwor Peter uns beide auf den bevorstehenden Aufstieg ein, indem er sagte:


„Wir sind körperlich optimal vorbereitet, unsere Ausrüstung ist perfekt und im Kopf sind wir klar.“


Damit war alles gesagt.


Erster Tag der Besteigung


Das war vorläufig unsere letzte Nacht in einem richtigen Bett. Ich wachte erholt auf.


Nach einem reichhaltigen Frühstück räumten wir unser Zimmer.


Auf der Hotelanlage standen Kleinbusse für uns Trekker zur Abfahrt in Richtung Kilimandscharo bereit. Unser restliches Gepäck trugen wir zu dem angezeigten Raum, wo es für die Zeit unserer Abwesenheit verstaut wurde. Sämtliche Trekker dieses Tages taten das Gleiche und es gab einen Moment Wartezeit. Ebenso ließen wir unsere Pässe und Geld in einem Safe verschließen. Danach trafen wir auf Bahati und begrüßten uns mit „Jambo“. Peter übergab ihm unsere Tasche zum Wiegen. Mit einem Dreibock mit Federzugwaage stellte er das Gewicht von zwölf Kilogramm unserer Tasche fest. Drei dieser Kleinbusse standen in der Einfahrt des Hotels, und ich beobachtete, wie die Fahrer oben auf den Dächern die Gepäckstücke von den Guides zugereicht bekamen und diese an den montierten Dachträgern befestigten. Für alle Trekker, welche am gestrigen Tag mit uns die Einweisung erhalten hatten, begann heute der Ernst. So auch für uns und plötzlich stand Alfred neben mir und begrüßte mich mit einem Lächeln. Wahrscheinlich hatte er sich über Nacht mit seiner Gruppenkonstellation arrangiert. Ich begrüßte ihn ebenfalls mit einem Lächeln und er sagte:


„Na, dann wollen wir sehen, was auf uns zukommt.“


„Nun ist unser Trekker-Team vollständig“, antwortete Peter in diesem Moment, er kam gerade von einer kurzen Unterredung mit Bahati zurück. Beide begrüßten sich mit Handschlag.


Bahati verstaute unsere Taschen in große blaue Müllsäcke und reichte sie dem Fahrer zum Dachgepäckträger hoch. In Tansania sind wenige Straßen asphaltiert, und in der Trockenzeit wirbeln die Autos deshalb sehr viel Staub auf.


Wir lernten ein weiteres Teammitglied am Bus kennen. Bahati stellte Dalili als unseren Waiter vor. Dalili war nicht sehr groß, hatte kurzes lockiges Haar und ein sehr sympathisches Lächeln. Später würde uns Dalili in so fabelhafter Weise überraschen, dass uns die Worte fehlten. Er überreichte uns die Lunchpakete für diesen ersten Tag der Wanderung. Sie waren liebevoll mit Orangensaft, Eiern, Keksen, Sandwiches und Bananen bestückt.


Als alles erledigt war, standen die beiden norwegischen Ehepaare an unserem Kleintransporter, um uns noch einmal alles Gute zu wünschen. Eine wundervolle Geste. Ihre Safari begann am selben Tag. Einige Angestellte vom Hotel gesellten sich für den Abschied zu uns. Die Situation war sehr sympathisch und berührend zugleich. Fremde Menschen verabschiedeten uns, mir wurde warm ums Herz. „Hakuna Matata“ (Kein Problem), „Kwaheri“ (Auf Wiedersehen) und „Good bye“ und „Pole, pole!“, flüsterten sie mir ins Ohr, während wir uns umarmten. Pole, pole bedeutet auf Swahili „langsam, langsam“. Ich wusste zu diesem Zeitpunkt noch nicht, wie wichtig diese Worte für mich werden würden. Ich war aufgeregt.


Der Fahrer startete den Kleinbus, wir stiegen ein, das große Hoteleingangstor wurde geöffnet und die Fahrt in Richtung Marangu-Gate ging los. Wieder die sandige Piste entlang, durch Moshi in Richtung Marangu und von dort aus zum Kilimandscharo-Nationalpark. Das Gate trug den Namen des in der Nähe liegenden Ortes Marangu, wie auch der Name unserer Route lautete. Während der Fahrt schaute ich mir die farbenfroh gekleideten Frauen in Moshi an. Sie waren wieder mit Krügen oder Taschen auf ihren Köpfen beladen. Moshi kam mir an diesem Tag viel größer als bei der Anreise vor. Alfred fragte mich:


„Sag mal, Patricia, konntest du in der letzten Nacht schlafen?“


„Ja, das war kein Problem für mich.“


„Du Glückliche“, antwortete er und winkte mit seiner Hand ab. Wahrscheinlich hatte ihn die Aufregung nicht schlafen lassen.


Dalili und Bahati unterhielten sich auf Swahili.


Ich schaute wieder aus dem Fenster und die afrikanische Natur hatte sich uns, nach dem Verlassen der Stadt, eröffnet. Diese Weite wirkte jedes Mal faszinierend auf mich. Als wir in den Regenwald abbogen, war es um mich geschehen. Diese riesigen Bäume, so grün und undurchdringlich. Nicht mehr lange und ich würde durch diesen Wald dem Kibo entgegenlaufen, wie ich es mir beim Training zu Hause so oft vorgestellt hatte. Hoffentlich! Bald erreichten wir den Parkplatz vor dem Gate. Wir stiegen aus und der Fahrer gab das Gepäck vom Dach an Peter und Alfred herunter. Ich schaute mich um. Es wimmelte nur so von Trekkern, Fahrern, Portern, Guides und Besuchern auf diesem Platz. Jeder suchte seine Bestimmung. Unser Fahrer startete wieder den Kleinbus und fuhr davon. Dalili griff schnell zu unserem Gepäck und verschwand im Nirgendwo. Ein großgewachsener Tansanier näherte sich uns, lächelte und Bahati stellte uns den „Assistent-Guide“ Jacbo vor. Er trug einen riesigen Rucksack auf seinem Rücken. Die Höhe des Rucksacks endete an seinem Kopf. Seine Kleidung war nicht so modern wie die von Bahati, sportlich, aber etwas älter. Mir war Jacbo sofort sympathisch. Sein Alter schätzte ich auf Mitte dreißig. Mit ihrem umwerfenden Lächeln und ihrer gewinnenden Art erobern die jungen Reisebegleiter schnell die Herzen der Trekker, jedenfalls war es bei mir so. Jacbo war größer und schlanker als Bahati. Er war bisher der Sechste im Bunde. Jacbo reichte uns mit einem freundlichen „Jambo“ seine Hand.


Auf dem Platz vor dem Marangu-Gate bestand die Möglichkeit, Accessoires von Händlern zu erwerben. Peter und ich bestaunten die vielen Ketten und Armbänder, die zum Teil an den Armen der Männer hingen. Wir erstanden je ein Armband und schmückten unsere Handgelenke damit. Inzwischen war ich mit afrikanischen Souvenirs, wie einer Kette, einem Armband und der schönen Blechtasse mit Elefantenmotiv, ausgestattet. Diese Dinge gehörten zu meiner mentalen Einstimmung. Meine Getränke würde ich fortan aus dieser Blechtasse zu mir nehmen. Es sollte anders kommen.


Erst nach der Akkreditierung jedes einzelnen Trekkers in ein dafür vorgesehenes Buch durften wir das Marangu-Gate passieren. Die Nationalparkverwaltung muss im Notfall über Kenntnisse jedes einzelnen Wanderers verfügen. Nachdem das langwierige Prozedere abgeschlossen war, gab uns Bahati Informationen für unseren ersten Tag. Unser Porter-Team war bereits auf dem Weg zur ersten Übernachtung. Die Porter, der Koch und Dalili laufen stets voraus, um das Essen vorzubereiten. Wir würden sie später kennenlernen. Jacbo und Bahati waren ab sofort unsere Begleiter. Bahatis Trekkingkleidung war westlich geprägt. Sein lockerer Eindruck täuschte nicht. Beim Aufsetzen seines riesigen Rucksacks grinste er mich an, er merkte, dass ich ihn beobachtete. Nach einem weiteren Hinweis, wie zum Beispiel ausreichend Flüssigkeit während der Wanderung zu sich zu nehmen oder pole, pole zu beachten, gab uns Bahati zu verstehen, dass es losgehen konnte. Deshalb band ich meine Trinkflasche, mit Wasser aus dem Hotel an den Gürtel meiner Hose. Ich setzte meinen Rucksack auf, nahm die Wanderstöcke in die Hände und die Besteigung des höchsten Berges Afrikas lag vor mir. Unsere Bergbesteigung hatte auf einer Höhe von 1.800 Metern begonnen.


Ein erster Stopp war an einem Gedenkstein. Hans Meyer, ein deutscher Geograf, absolvierte 1889 erfolgreich die Erstbesteigung des Kibo. Dafür benötigte Meyer drei Versuche. Die Widrigkeiten waren enorm. Damals gab es noch viel mehr Eis am Berg. Im Regenwald mussten mittels Macheten Wege frei geschlagen werden. Die Höhenkrankheit bereitete den Bergsteigern große Probleme. Die politischen Zeiten im damaligen Deutsch-Ostafrika waren unruhig, deshalb war die Durchführung von Expeditionen nicht ungefährlich. Der österreichische Alpinist Ludwig Purtscheller begleitete Meyer damals. Hans Meyer gab dem Gipfel des Kilimandscharo, genauer des Kibo, den Namen „Kaiser-Wilhelm-Spitze“. Im Jahr 1961 wurde aus dem britischen Mandatsgebiet Tanganjika das unabhängige Tansania, und 1962 wurde die Kaiser-Wilhelmspitze in den „Uhuru Peak – Gipfel der Freiheit“ umbenannt. Wir lasen die Inschrift der Steinplatte und nahmen Fotos auf.


Der große Moment war gekommen, als ich das Gate betrat.


Einen Moment blieb ich stehen, blickte in die Spitze hinauf und sprach ein kleines Stoßgebet, nur für mich allein.


Peter hatte das Gate bereits passiert und blickte zu mir zurück. Was mag er in diesem Moment gedacht haben? Er wusste genau, dass ich diese Strapaze nur für ihn auf mich nahm.


Im nächsten Moment blickte ich direkt in den so dunkelgrünen Regenwald des Kilimandscharo Massivs und vernahm erste Waldgeräusche, Vogelstimmen und Affengeschrei. Mein Herz schlug schneller. Vor uns lagen 4.000 Höhenmeter. An diesem Tag allerdings erst einmal acht Kilometer Aufstieg, welche wir in vier bis fünf Stunden schaffen könnten. Mein Weg begann, um den höchsten Berg Afrikas zu erklimmen.


Der Kibo ist einer von drei Vulkanen des Kilimandscharo Massivs und der höchste freistehende Berg der Erde. 1987 wurde der Kilimandscharo von der UNESCO zum Weltnaturerbe erklärt. Seine drei Vulkane heißen Kibo, Mount Mawenzi und Shira. Wir werden den Regenwald, das Grasland und Moorland, die alpine Steinwüste und das Gletscher- oder Eisgebiet durchqueren.


Es konnte losgehen. Für uns das erste Mal. Unser Wanderbegleiter Bahati hingegen startete seine 149-zigste Besteigung. Ich vertraute ihm sofort, denn nach so vielen Gipfelbesteigungen verfügte er über ausreichend Erfahrung am Berg. Ich war froh, so eine erfahrene Person an unserer Seite zu wissen.


Die Luft war feucht und der Himmel wolkig, aber es regnete zum Glück nicht schon am Anfang. Meine Bekleidung bestand aus Sportunterwäsche, Wandersocken, einer langen Wanderhose, einem T-Shirt, einem Wanderhemd und einem Hut. Zusätzlich trug ich Gamaschen für den Fall der Fälle. Meine Eindrücke vom Filmbericht, als die Trekkinggruppe täglich mit ihren Wanderschuhen bis zu den Knöcheln im Schlamm versank, schossen mir wieder in den Kopf. Ich sah die Bilder, wie der Regen an ihrer Kleidung herunterprasselte und ihnen die Sicht versperrte, und während ihrer Pausen mussten sie auch noch stehen. Denn bei der Nässe wollte sich niemand ins nasse Gras setzen. Wir hatten Glück mit dem Wetter und ich wendete mich wieder der herrlichen Natur zu. Die riesigen Bäume versperrten meine Sicht zum Himmel. Üppig, üppig. Wie Stockwerke eines Hauses war der Regenwald gewachsen. Zuunterst wuchsen Sträucher und Büsche, kleinere Bäume reihten sich ein und vervollkommneten das untere Dickicht. Sie schienen sich sehr wohl unter den Urwaldriesen zu fühlen. Faszinierend, ein grünes Blättermeer. Ich kam aus dem Staunen nicht mehr heraus, und das war erst der Anfang. Es lief sich leicht und um mich herum hörte ich das Singen der Vögel, das Rauschen der Blätter und das Kreischen der Affen noch intensiver. So ungefähr waren meine Vorstellungen während der vielen Monate des Trainings. Eine gewisse Leichtigkeit überkam mich. Ich schwebte regelrecht vor Freude und Zufriedenheit und dachte nicht an pole, pole. Der Wald wurde immer dichter, ein ausgetretener Weg wies uns die Richtung. Rechts und links neben dem Pfad waren Vertiefungen angelegt, damit das Wasser bei Regen schnell ablaufen konnte und der Weg nicht zu sehr überflutete. Wie ein überschwemmter Weg aussieht, wusste ich genau, der Filmbericht mahnte im Hinterkopf. Die armen Trekker hatten ab dem ersten Tag mit Regen zu kämpfen. Wir hatten bis jetzt Glück. Trotz des trockenen Weges schaute ich genau, wohin ich trat, denn Steine und Wurzeln brachen sich ihren Weg. Unser Assistent-Guide Jacbo lief neben mir, als wie aus dem Nichts plötzlich zwei Jungs, im Alter von zehn Jahren, aus dem Dickicht hervortraten. Sie strahlten mich mit ihren schön gewachsenen Zähnen an. Auf der Hand des einen Jungen saß ein Chamäleon. Zu Hause hatte ich mich nicht gewagt, auch nur daran zu denken, ein freilebendes Exemplar zu sehen. Diese Überraschung war gelungen. Das Chamäleon schien nicht ängstlich zu sein. Es krallte sich friedlich mit seinen kleinen Füßchen auf der Hand des Jungen fest. Ich schaute es mir genauer an. Die Hautfarbe war fast einfarbig grün, nur ein paar Kennzeichen auf der glatten nackten Haut des Rückens waren zu erkennen. Große runde Glupschaugen ragten rechts und links leicht seitlich am länglichen Kopf hervor und seinen Schwanz hatte es wie zu einer Schnecke zusammengerollt. Die Jungen standen nicht von ungefähr im Unterholz, sie verdienten sich ein kleines Taschengeld, gab mir Jacbo zu verstehen. Ich gab ihnen gern je einen Dollar und erhielt damit die Genehmigung, ein Foto aufzunehmen. Nach unserer Verabschiedung riefen die Jungs mir „Pole, pole“ nach. Peter lief schneller als ich, deshalb verpasste er die Begegnung mit dem Chamäleon. Ihm erzählte ich später davon. Der Weg führte stetig, leicht ansteigend. Über uns schwangen sich Colobus-Affen an den Lianen von Baum zu Baum. Das Fell der Colobus-Affen ist schwarz mit weißen Flecken. Lange weiße Haare hängen wie ein Schleier an ihren Armen herunter, und der Schwanz ist dick und buschig. Sie können eine Größe von 1,60 Meter, einschließlich ihres Schwanzes, erreichen. Es bereitete mir große Freude, diese faszinierenden Tiere dort oben im Blätterdach der riesigen Bäume zu beobachten. Jacbo und andere Trekker blieben mit mir einen Moment stehen, um diesen Tieren zuzuschauen. Jedoch forderte Jacbo mich bald auf, weiterzugehen. Es lag noch ein langer Weg vor uns.


Inzwischen befanden wir uns auf über 2.000 Metern Höhe. Entgegenkommende Guides grüßten und sagten „Pole, pole“. Wir stiegen hoch, andere Trekker stiegen hinunter, und während wir aneinander vorbeiliefen, grüßten wir uns mit einem freundlichen „Jambo“.


Jacbo blieb an meiner Seite und klärte mich über Flora und Fauna des Regenwaldes auf. Ich bewunderte die riesigen Bäume und die an ihnen herunterhängenden Bartflechten. Er wies mich auf einen unter den Baumriesen befindenden Wasserfall hin. Mir gefielen Jacbos Erklärungen sehr.


Meine Gedanken wanderten zu Hans Meyer und ich fragte mich, wie er sich vor über 120 Jahren mit seinem Team den Weg durch dieses Dickicht geschlagen hatte. Die Kleidung war damals bei Weitem nicht so ausgereift, wie sie es heute ist. Meyer hatte keinerlei Thermokleidung zur Verfügung. Sie trugen wohl eher Kamelhaarjacken.


Jacbo erzählte mir von seiner Familie. Er war verheiratet und hatte zwei Söhne im Alter von acht und zehn Jahren. Voller Stolz teilte er mir mit, dass seine Söhne die Schule besuchen. Ich erkundigte mich nach dem Schulsystem und erfuhr von einem anders aufgestellten System als in Deutschland. Seine Familie und er lebten in einer Holzhütte am Fuße des Kilimandscharos in einfachsten Verhältnissen. Er interessierte sich für mich und meine Familie und fragte, wie wir wohnen würden und ob wir ein Auto besaßen. Hin und wieder zeigte Jacbo zu einem besonderen Baum oder einem Äffchen, das unseren Weg kreuzte. Ich genoss die Wanderung des ersten Tages in vollen Zügen und fühlte mich wohl. Ein weiterer Aspekt war wichtig, ich hatte keine Blasen an den Füßen, obwohl ich ganz neue Wanderschuhe trug.


Am Nachmittag verzogen sich die leichten Wolken und wir erreichten im Sonnenschein und nicht sehr angestrengt unsere erste Übernachtungsstation, die Mandara-Hütten auf einer Höhe von 2.720 Metern. Bis hierher hatte mir die Höhe keinerlei Schwierigkeiten bereitet. Die Hütten ähnelten den uns in Deutschland bekannten Finnhütten, bei denen das Dach im spitzen Winkel beginnt und sich direkt bis zum Erdboden der Hütte zieht. Diese Hütten standen auf einer Lichtung. Sie wirkten wie ein kleines Dorf. Bahati wies uns eine Hütte mit einem Doppelstockbett und zwei Einzelbetten zu. Die Männer ließen mir zum Aussuchen meiner ersten Schlafmöglichkeit den Vortritt. Ich entschied mich für das obere Bett. Wir richteten unsere Nachtlager her. In der Zwischenzeit stellte Dalili für jeden von uns eine kleine orangefarbene Schüssel mit warmem Wasser vor die Hütte. Auf einer Kilimandscharo-Besteigung ist es wegen der begrenzten Ressourcen schwierig, eine gründliche Körperreinigung durchzuführen. Stattdessen wird sich auf das Waschen der wichtigsten Körperteile beschränkt. Wir wuschen uns im Freien, die Luft war frisch. Für Frauen stellt sich diese Situation schwieriger dar als für die Männer. Ich habe mich geschickt zur Hütte gedreht und ruck, zuck, war meine Körperpflege für den Tag erledigt. „Speedwashing“ nannte Alfred diese Katzenwäsche. Peter wies Alfred und mich darauf hin, unsere Füße zu waschen. Wir blickten gleichzeitig zu ihm auf und fühlten uns ertappt. Mit diesem Hinweis hatte er recht. Wir wussten nicht, dass wir uns vorerst das letzte Mal für die nächsten Tage unsere Füße gewaschen hatten.


Unser biologisches Bedürfnis wurde auf eine andere Art Toiletten verrichtet. Ich war darauf vorbereitet, denn ich kannte sie von vorherigen Reisen. Ein Loch im Boden, zu meinem Erstaunen hier allerdings ringsherum gefliest.


Bahati forderte uns auf, zur Gemeinschaftshütte zu gehen, um uns zu stärken. Auf dem Tisch lag eine einfarbige, blaue Tischdecke mit gelber Umrandung. Dieser Tischbezug sollte uns die gesamte Zeit der Wanderung begleiten. Zur Stärkung reichte Dalili Popcorn, wegen der Ballaststoffe, und Tee aus dem Anbaugebiet um den Kilimandscharo. Bahati selbst nahm seine Stärkung an einem anderen Tisch ein, und Dalili verließ ganz und gar die Hütte.


Nachdem wir uns gestärkt hatten, schlug Bahati eine kleine Wanderung ohne Rucksack zum Maundi-Crater vor. Dieser Krater war durch die Eruptionen des Kilimandscharo entstanden. Wir schlenderten langsam vor uns hin, schließlich hatten wir unser Tagesziel bereits geschafft. Baumkaninchen und Colobus-Affen begleiteten uns teilweise. Dreißig Minuten später erreichten wir den Krater. Dieses ist ein gesenktes Areal mit Grasbewuchs auf einer Höhe von 2.770 Metern. Er wurde fast vollständig von hohen Bäumen umringt. Ein Felsstein mit dem eingeritzten Namen des Kraters bestätigte den Standort.


Jacbo begleitete mich den gesamten Rückweg und ich erzählte ihm die Geschichte von Tarzan, dem Baby, welches nach dem Verlust seiner Eltern im afrikanischen Dschungel von Gorillas aufgezogen wurde. Jacbo lauschte sehr interessiert meiner Erzählung.


„Erzählst du mir morgen noch eine Geschichte?“, fragte er sofort nach meiner Beendigung dieser Geschichte.


„Das werde ich tun“, und als ich ihm antwortete, überlegte ich welche. Gemütlich gingen wir zurück zu unserer Hütte. Bahati und Peter schlenderten hinter uns.


Es wurde Zeit fürs Abendessen, die Dunkelheit setzte bereits ein. Eine längere Dämmerung wie bei uns gibt es dort nicht. So blieb es bei einem kurzen Zwielicht, und Minuten später trat absolute Dunkelheit ein. Unsere Stirnlampen kamen in diesem Moment das erste Mal zum Einsatz und stellten sich als ein sehr wichtiges Hilfsmittel heraus.


Wir gingen zur Gemeinschaftshütte und fanden schnell unseren Tisch mit der blauen Tischdecke. Dalili servierte Fisch, Orangensaft und Tee sowie Sandwiches und Obst. Als wir gesättigt waren, gesellte sich Bahati noch einen Moment zu uns und informierte uns über die Planung des nächsten Tages. Wahrscheinlich war uns die Müdigkeit anzusehen, denn er beendete seine Ausführungen recht schnell. Wir begaben uns zu unserer Hütte. Ich kletterte in mein Hochbett und die Männer legten sich in die unteren Betten.


Gute Nacht – La, La, Salama.


Zweiter Tag der Bergwanderung


Um 06.00 Uhr wurden wir durch ein vorsichtiges Klopfen an unsere Hüttentür geweckt. Dalili öffnete sie leise und meine noch verschlafenen Augen sahen, was hier so gar nicht hinpasste. Ich musste zweimal hinschauen. Dalili trug tatsächlich drei Becher mit Kaffee in unsere Hütte und bediente uns direkt am Bett. Der frische Kaffeegeruch machte mich munter. In diesem Moment wurde mir Dalilis Aufgabe als „Waiter“ klar und auch, dass ich folglich nicht aus meiner Elefantentasse trinken würde. Diese Bedienung am Bett war eine ausgesprochen außergewöhnliche Geste. Peter und Alfred wirkten ebenfalls noch sehr verschlafen, staunten jedoch genauso wie ich. Wir blieben in unseren Betten liegen und tranken den aus besten afrikanischen Hochlandbohnen, köstlich zubereiteten Kaffee. Er schmeckte vollmundig und kräftig. Klasse.


Für mich war es eine viel zu kurze Nacht. Gegen Mitternacht war ich zum dritten Mal aufgestanden und hatte die Hütte verlassen. Die Nacht war klar und am Himmel zeigte sich ein praller Vollmond. Es war kalt. Das Schnarchen dröhnte weit in den Regenwald hinein. In einer benachbarten Hütte „sägte“ ein anderer Trekker „Bäume“ durch. Mein Gott, ob ich an die Hütte klopfe? Nein, das geht nicht. Mein Mann schnarcht nicht und wenn es doch passieren sollte, dann genügt eine leichte Berührung am Arm von mir, daraufhin dreht er sich um und im Schlafzimmer ist Ruhe. Das ohrenbetäubende Schnarchen der Männer hat sicherlich schon so manche Frau zur Weißglut getrieben. Jede Nacht dasselbe Theater. Furchtbar. Kein Wunder, wenn sie dann des Schlafzimmers verwiesen werden, die Männer. Mir wurde kalt und ich kletterte in mein Bett zurück. Das Aufstehen war umsonst, warum eigentlich?


Wahrscheinlich war ich erst gegen Morgen, völlig übermüdet, eingeschlafen. Vier weitere Nächte lagen mir noch bevor. Vielleicht würde dieser Trekker in der nächsten Unterkunft weiter entfernt schlafen. Egal, es ging um weit mehr – und der Kaffee duftete herrlich. Dieser Service, Kaffee ans Bett, war großartig. Das muss man sich vorstellen, wir sind auf dem Weg zum höchsten Gipfel Afrikas und am Morgen steht Dalili, unser neuer tansanischer Freund, mit einem Tablett in der Hand neben mir am Bett und bietet mir einen frisch aufgebrühten tansanischen Kaffee an. Nicht jeder Reiseveranstalter bot diesen Service an, ganz im Gegenteil, wie wir später noch erfahren würden.


Ich streckte mich und verließ die Hütte. Dalili platzierte wieder die kleinen orangefarbenen Plastikschüsseln mit warmem Wasser, vor unsere Hütte. Das war purer Luxus. Unsere Zähne putzten wir mit Trinkwasser aus unseren Flaschen, danach erfolgte wieder Katzenwäsche. Mehr war nicht drin - mehr musste nicht sein.


In der Speiseraumhütte saß Bahati bereits an unserem Tisch. Er erkundigte sich, wie wir geschlafen hätten. Peter hatte nichts von meinen nächtlichen Ausflügen mitbekommen, und ich behielt diese Tatsache für mich allein. Dalili brachte uns Tee und servierte Eierkuchen, Marmelade, Brot und eine Suppe. Unsere Lunchpakete lagen ebenfalls bereit. Die anderen Tische waren durch internationale Trekker belegt. Wir kamen schnell mit Menschen aus den verschiedensten Gegenden der Welt ins Gespräch. Die Unterhaltungen drehten sich ausschließlich um die Bergbesteigung. Aufregung war nicht zu spüren, dennoch hatte sich eine besondere Atmosphäre im Raum ausgebreitet. Menschen aus den verschiedensten Nationen dieser Erde trafen sich an diesem besonderen Ort und verfolgten dasselbe Ziel. Ich fühlte mich als Teil dieser Weltgemeinschaft.


Wir bereiteten unsere Kleidung vor. Ich zog meinen Fotoapparat wieder durch den Gürtel meiner Hose. Das war am Vortag sehr praktisch gewesen, da ich ihn jederzeit zur Hand hatte. Ich trug fast dieselben Sachen wie am Tag zuvor. Die Gamaschen ließ ich weg und zog ein frisches Shirt über. Ein sonnenreicher Tag stand uns bevor und die Sonnenbrille würde zu einem wichtigen Utensil werden.


Schnell musste ich noch einem menschlichen Bedürfnis nachgehen. Auf dem Plumpsklo öffnete ich meine Hose und hockte mich über das Loch im Fußboden. Ich war noch nicht ganz in der Hocke, als ich bemerkte, dass sich mein Fotoapparat durch den geöffneten Gürtel der Schwerkraft nicht entziehen konnte. Ohne dass ich imstande gewesen wäre, etwas auszurichten, war es geschehen. Ich konnte nur noch zusehen, wie er in das Loch fiel. Ich erschrak. Mein Fotoapparat drohte, in die braune Höhle stinkender Exkremente zu versinken. Oh, mein Gott! Nein, das darf nicht wahr sein! Ich drehte mich mit noch immer heruntergezogener Hose pfeilschnell um und griff hinein in diese Kloake. Was für eine missliche Lage, es war so eklig, aber ich hatte meinen Fotoapparat gerettet. Zum Glück befand er sich in einer Hülle. Die Hose hing um meine Waden und ich schlich in gebückter Haltung Stück für Stück zum Waschbecken. Mit zwei gespreizten Fingerspitzen öffnete ich den Reißverschluss der Hülle und befreite meinen Fotoapparat. Die Hülle wusch ich unter dem tröpfelnden Wasserhahn, so gut es ging, ab. Der Gestank schwang in der Toilettenhütte und in meine Nase mit. Im Anschluss musste ich mich einen Moment sammeln, bevor ich zu den Männern zurück gehen konnte.


Peter und Alfred standen abmarschbereit parat, als ich mit der stinkenden Hülle vor ihnen stand. Ich erzählte von meinem Missgeschick und wir lachten herzlich. Die gewaschene Hülle des Fotoapparates band ich außen an meinen Rucksack. Er würde vom leichten Wind und der Sonne schnell getrocknet werden.


Ich müsste theoretisch ab jetzt viel Glück haben, es war jede Menge Schei…, in die ich griff.


Den Fotoapparat steckte ich mir in die Hosentasche. Pünktlich um 08.30 Uhr starteten wir unsere Wanderung zu den Horombo-Hütten. Fünf bis sechs Stunden Wegzeit waren für eine Distanz von elf Kilometern vorgegeben. Die Sonne schien und es wurde wärmer.


Der Regenwald faszinierte mich wieder und besonders die von den Waldriesen herunterhängenden Bartflechten veränderten das Aussehen des Waldes.


Nach einer Stunde Gehzeit kam es mir vor, als würde sich ein Vorhang öffnen. Wir traten direkt aus dem Regenwald heraus, denn an dieser Stelle war er abrupt zu Ende. Die riesigen Bäume ließen wir hinter uns. Der Blick zum Kibo war frei. Ich hielt inne und genoss diesen Anblick. Unser Ziel zeigte sich in seiner ganzen Pracht. Ich zog meinen Fotoapparat aus der Hosentasche und nahm mein erstes eigenes Foto vom Kibo, mit seiner weißen Mütze, auf. Dieser Anblick wird immer in meinem Gedächtnis bleiben. Dabei fiel mir die Entfernung ins Auge, welche ich noch hinter mich bringen musste. Erste Zweifel erwachten in mir. Würde ich es tatsächlich bis ganz nach oben schaffen? Würde ich unser Tagesziel schaffen? Ja, das war meine Priorität. Der Gipfel kommt später. So sprach ich mir Mut zu und setzte meinen Weg unbeirrt fort.


Die Natur hatte sich sehr verändert. Mannshohe Erikabüsche und Grasland breiteten sich vor mir aus. Auf dem 1,50 Meter breiten Wanderpfad passierten absteigende Trekker meinen Weg und immer hieß es „Jambo“ oder „pole, pole“. Drei junge Südkoreaner stiegen mit mir auf und begleiteten mich einige Meter. Sie waren nicht größer als ich und ihr Alter schätzte ich auf 25 Jahre. Aus unserem Gespräch erfuhr ich, dass sie den Aufstieg in drei statt vier Tagen schaffen wollten. Einen Tag weniger als unsere Tour. Für sie fiel der Akklimatisierungstag aus und wahrscheinlich galt auch kein „pole, pole“. Warum sie es so eilig hatten, verstand ich zunächst nicht. Diese Höhen sollten wegen der gefährlichen Höhenkrankheit langsam erklommen werden. Es könnte an ihrer Herkunft liegen. Südkorea ist ein modernes Land und die Bevölkerung packt nach dem Prinzip „Work hard–Play hard“ an. Meines Wissens erhalten die Arbeitnehmer nur um die zwanzig Tage Urlaub pro Jahr. Diese müssen deshalb genauestens geplant und sparsam damit umgegangen werden. Das könnte ein Grund für die Eile der drei Koreaner gewesen sein. Sie wirkten ungeduldig auf mich, verabschiedeten sich schnell und ich wünschte ihnen „Good luck!“, und setzte meinen Weg allein fort. Später gesellte sich Peter zu mir. Wir lachten wiederholt über mein Missgeschick vom Morgen und ich berichtete ihm von den drei Koreanern. Sie waren ihm auch wegen ihrer Wandergeschwindigkeit aufgefallen. Peter lief heute langsamer als gestern. Wir stellten fest, dass wir noch kein gemeinsames Foto mit dem Kili haben. Jacbo übernahm gern dieses Amt und fotografierte uns und den Kibo im Hintergrund. Das war es, unser erstes gemeinsames Foto mit dem gewaltigen Vulkan im Hintergrund. Wir liefen weiter und Peter fand wieder seinen Schritt und lief schneller als ich. Jacbo blieb neben mir. Die Sonne schien und mir wurde warm. Ich bekam Durst. Wie praktisch, dass meine Wasserflasche am Gürtel meiner Hose befestigt und deshalb immer griffbereit war. Jacbo hatte meiner Unterhaltung mit den Koreanern zugehört und äußerte sich dazu:


„Der zusätzliche Akklimatisierungstag ist genau richtig. Die Koreaner sind jung und durchtrainiert. Sie haben eine Chance, den Aufstieg auch ohne diesen zusätzlichen Tag zu schaffen.“


„Ich wünsche es ihnen auf jeden Fall. Vielleicht treffen wir sie noch einmal.“


Porter anderer Teams überholten uns und ich trat ein paar Schritte zur Seite, um sie vorbeizulassen, und bewunderte sie im Stillen. Sie trugen jeder das Gepäck der Trekker zusätzlich zu ihrem eigenen. Trotz dieser schweren Last passierten sie mich schnell. Mir war klar, ohne diese Männer würden nur wenige Trekker den Kilimandscharo erfolgreich besteigen, mich eingeschlossen. Als ich den an mir vorüberziehenden Portern nachsah, äußerte ich meine Bewunderung für diese starken Männer.


„Jeder, wer Guide werden möchte, muss sich als Porter bewähren, Mama Patty“. So nannte mich Jacbo liebevoll.


„Und du? War es bei dir auch so?“, fragte ich nach.


„Ja, ich war erst ein paar Jahre Porter und verbesserte mein Englisch. Danach wurde ich Waiter.“


„So wie Dalili im Moment?“


„Genau wie Dalili. Ich absolvierte die Ausbildung zum Assistent-Guide, und in ein paar Monaten werde ich zum Guide geprüft.“


„Das hört sich interessant an. Für deine weitere Ausbildung und die Abschlussprüfung wünsche ich dir viel Erfolg. Wann wird das sein?“


„Im Februar.“


Er erzählte mir vom Leben am Fuße des Kilimandscharo. Es hört sich idyllisch an, aber leichter war das Leben deshalb nicht. Jacbo war froh über diese Tätigkeit als Assistent-Guide, obwohl die Besteigungen auch für ihn gefährlich sein können. Er lebte in Marangu und dort gab es fast keine Möglichkeiten, Geld zu verdienen. Das Kilimandscharo-Trekking mit den Touristen ist und bleibt eine wichtige Verdienstmöglichkeit in dieser Gegend. Seine Frau besitzt eine Strickmaschine und verdiente damit Geld zum Lebensunterhalt dazu.


Peter lief in sichtbarer Entfernung vor uns und Jacbo bat mich, ihm wieder eine Geschichte zu erzählen. Sehr gern löste ich mein Versprechen vom Vortag ein und erzählte die Geschichte der jungen Schweizerin, welche sich Hals über Kopf in Kenia in einen Massai-Krieger verliebte und fortan mit ihm dort in einem Kraal. (Umzäunte Lehmhütten bilden einen Kraal. Abends werden auch die Tiere in den Kraal getrieben und der Schutzzaun gegen Wildtiere, wie zum Beispiel Löwen wird geschlossen.) Während ich die Geschichte erzählte, passierten wir besondere Gewächse. Riesenlobelien mit ihren kolbenartigen Blüten, welche sich von unten nach oben öffnen und dadurch einen Stamm entstehen lassen. Sie standen einzeln oder in Gruppen und konnten eine beeindruckende Höhe von bis zu fünf Metern erreichen. Die Farbe der Blüte war durchgängig grün. Diese eigenartigen Gewächse fanden ihren Lebensraum auf bis zu einer Höhe von 4.500 Metern. Rechts und links unseres Weges fühlten sich Fackellilien und Protea wohl. Protea werden in Deutschland gern für Blumengestecke genutzt. Am liebsten wäre ich an jeder dieser eigenartigen Pflanzen einen Augenblick stehen geblieben. Mir war klar, mein innerer Wunsch war realitätsfremd, aber ich genoss jeden Anblick dieser Natur und sog diese Augenblicke förmlich in mich auf.


Den gesamten Vormittag trug Jacbo neben seinem riesigen Rucksack eine blaue Plastiktüte mit Eiern darin. Die Sonne stand fast senkrecht über uns und es herrschte eine angenehm warme Temperatur. Gegen Mittag legten wir am Wegesrand eine Pause ein. Bahati und Jacbo setzten sich zu uns ins Gras.


„Jacbo bin ich recht in der Annahme, dass du Eier in der Tüte trägst?“, fragte Alfred mit einem breiten Grinsen.


Jacbo lachte und sagte:


„Ganz genau, deine Verpflegung für die nächsten Tage“.


Dreißig rohe Eier befanden sich in dieser unscheinbaren Tüte. Seine Aussage blieb unkommentiert in den Weiten des Kilimandscharo stehen. In der Verschnaufpause sammelte ich neue Kräfte für den weiteren Aufstieg.


Peter blieb nach unserem Aufbruch zunächst mein Laufpartner. Ein uns entgegenkommender Guide hatte uns Deutsch sprechen gehört und sprach uns an. Wir blieben stehen. Sein Alter schätzte ich auf 35 Jahre und mir fielen sofort sein durchtrainierter Körper und die muskulösen Oberarme auf. Er war sonnengebräunt und trug einen Cowboyhut zum Schutz gegen die Sonne. Ein cooler Typ.
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